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Schonzeit.
Kürzlich hat das Blatt, das der deutſchen Reichsregierung

und dem Zentralverband deutſcher Jnduſtrieller dient, die
„Norddeutſche Allgemeine Zeitung“, für das durch die ſoziale
Geſetzgebung ach! ſo ſehr eingeengte und belaſtete Unter
nehmertum „Schonzeit“ gefordert. Da unſere Fabrikgeſetz-
gebung zu den rückſtändigſten Europas gehört, und da der
Unternehmerſchutz die eigentliche Aufgabe unſerer erleuchteten
Sozialreform iſt, die das bißchen Schutzvorſchriften zu gunſten
der Ausgebeuteten nicht raſch genug durch Ausnahmebeſtim
mungen durchlöchern kann, ſo begreift ſich dieſer Notſchrei
der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung.

Wenn die verblendeten Proletarier wähnen, daß ihre Lage
ſchlecht ſei und des rückſichtsloſen Zugriffes der Staatsgewalt
dringend bedürfe, ſo gehört dieſe Auffaſſung zu den „Schwarm-
geiſtereien“ einer „durch gewiſſenloſe Führer aufgeputſchten
Maſſe“, die garnicht weiß, wie gut es ihr bei einer indirekten
Steuerlaſt von rund 640 Millionen Mark, bei einem Reichs
ſchuldenſtand von zwei Milliarden in dem boruſſiſchteutſcheu
RepetiergewehrParadieſe eigentlich geht. Die nachſtehenden
Betrachtungen ſollen einen neuen Beitrag dazu liefern, wie
es mit dieſem „Wohlergehen“ in Wirklichkeit ausſieht.

Zu den Arbeitergruppen, die durch ihre Berufsthätigkeit
am meiſten gefährdet ſind, gehören die Steinmetzen, die
Steinbildhauer und die Porzellanarbeiter. Dr. Th. Sommer-
feld hat über die Erkrankungshäufigkeit dieſer Erwerbszweige
eine vortreffliche Studie veröffentlicht, die es verdient, in
weiten Kreiſen bekannt zu werden. (Die Berufskrankheiten
der Steinmetzen und Steinbildhauer, Verhandlungen der
deutſchen Geſellſchaft für öffentliche Geſundheitspflege 1892.
Berlin 1893, S. 21. Die Berufskrankheiten der Porzellan
arbeiter. Deutſche Vierteljahrsſchrift für öffentliche Geſund-
heitspflege. 25. Band, 2. Heft.)

Sommerfeld hat zunächſt die Erhebung, die der Verband
der Steinmetzen Deutſchlands auf Grund der Berichte ein
zelner Krankenkaſſen und der Liſten über die in einigen
Krankenhäuſern verpflegten Steinhauer angeſtellt hat, ſorgſam
verwertet. Dieſe Erhebung umfaßt 16 Orte mit einer Durch
ſchnittszahl von 1356 Arbeitern im Jahr innerhalb einer
Beobachtungsdauer von 4 bis 5 Jahren. Jn dieſem Zeit
raum ſind 358 Steinmetzen geſtorben 344, bei denen ſich ein
genaues Alter nicht ermitteln ließ, erreichten ein durchſchnitt-
liches Lebensalter von 35 Jahren 7 Monaten 21 Tagen.
Bei den ausſchließlich mit der Bearbeitung von Sandſtein
beſchäftigten Arbeitern betrug die mittlere Lebensdauer bloß
33 Jahre und 6 Monate! Jn der Blüte der Jahre, in dem
„ſchönſten Mannesalter“ werden die Steinhauer vom Tode
dahingerafft, Opfer der furchtbaren Staubkrankheiten, die die
Atmungswerkzeuge von Grund aus zerſtören. Tauſende von
ſpitzen, kantigen Splitterchen atmet der Arbeiter ein, den eine
lange Arbeitszeit unter den ungünſtigſten Bedingungen an
ſein ſchweres Werk feſſelt.

13) Das Patent.
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Der Referendar bat ſodann um Anweiſung eines Zimmers,
in welchem er eine Vernehmung in aller Form bewerkſtelligen
könnte, indem der Brigadier den Arthur Kühne, als den
von Herrn Krummbügel bezeichneten Hauptſtörenfried, bereits
ſiſtiert habe.

„O, bemühen Sie ſich nicht, die Sache wird uns nicht
viel Zeit nehmen, da ſämtliche Beweiſe vorhanden ſind.
Wir laſſen hier die Tafel wegtragen, Feder, Papier und
Tinte ſind zur Stelle. He, halloh! Friedrich trägt die
Tafel hinaus und ſagt dem Brigadier unten, der Herr
Referendar befehle, den Arreſtanten vorzuführen.“

„Ach, du mein Gott, den Arreſtanten rief der Diener.
„Da iſt ja unſer Herr Kühne

„Unſer? Was heißt unſer? Er war einmal ein be
r Arbeiter bei uns und hat ſich als ungetreuer Knecht

ewieſen SDer Diener entfernte ſich, und bald erſchien der Brigadier
mit Arthur, welcher das Haupt ſtolz und trotzig erhoben
trug. Hinter dieſen beiden traten Melanie und Alma
wieder ein, während die anderen Geſchwiſter an der halb-
geöffneten Thür ſtehen blieben. Der Referendar hatte ſich,
nachdem die Speiſetafel entfernt worden, an den kleineren
Tiſch begeben und benützte das dort noch vorrätig liegende
Papier, um die Eingangsworte zu einem regelrechten Protokoll
niederzuſchreiben.

„Da ſehen Sie nun, Kühne, wohin Sie Jhre Jdeen und
Wühlereien gebracht haben rief der Fabrikant, indem er,
ſoviel ihm noch möglich, eine imponierende Haltung annahm
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Ernährung, die Pflege des Körpers muß vernachläſſigt werden.
Der Segen einer geſetzlichen Verkürzung des Arbeitstages für
dieſe Opfer zügelloſer Gewinnſucht leuchtet ein.

Es wurden ferner von Dr. Sommerfeld in Verbindung
mit Dr. W. Lublinski eine größere Anzahl der in Berlin
beſchäftigten Steinmetzen auf ihren Geſundheitszuſtand unter
ſucht. Danach befanden ſich von den 240 unterſuchten Stein
metzgehilfen 187 gleich 78 Proz. in einem Alter von 18 bis
35 Jahren nur 53 gleich 22 Proz. hatten das Durchſchnitts
alter von 35 Jahren überſchritten. Nun iſt es bedeutſam,
feſtzuſtellen, daß von den 240 Gehilfen 105 gleich 43,7 Proz.
ihrer Dienſtpflicht genügt hatten, ein recht hoher Prozentſatz.
Dieſen dienſttauglichen, alſo lebenskräftigen und leiſtungs
fähigen Menſchen iſt trotzdem das grauenvolle Los beſchieden,
Dank ihrer aufreibenden Beſchäftigung ein Durchſchnittsalter
von höchſtens 35 Jahren zu erreichen

Von den Unterſuchten litten 25 Proz. an Lungenſchwind-
ſucht, 7,9 Proz. an Kehlkopfſchwindſucht. Die Zahl der an
Kehlkopfkrankheiten (chroniſchem Kehlkopfkatarrh und Kehl-
kopfſchwindſucht) Leidenden betrug 74,6 Proz., ſo daß alſo
nur der vierte Teil der Unterſuchten einen geſunden Kehl-
kopf beſaß! Die Fälle von Lungenſchwindſucht nehmen zu
vom 18. bis 30. Jahr, befinden ſich vom 31. bis 40. Jahre
auf einer nur wenig niedrigeren Stufe als bis zum 30.
Jahre und kommen nach dem 40. Lebensjahre nur noch ver-
einzelt vor. D. h. nach einer durchſchnittlichen Arbeitszeit
von 14 bis 15 Jahren iſt bereits ein Drittel aller Stein
metzen der Schwindſucht zum Opfer gefallen.

Das Durchſchnittsalter der Porzellandreher und -Former
berechnet Sommerfeld auf 38 Jahre 1*, Monat, das der
Porzellanmaler auf 36 Jahre und vier Monate. Auch hier
ſind die Haupttodesurſachen Erkrankungen der Atmungswerk-
zeuge, vor allem Lungenſchwindſucht. Jn der Berliner könig-
lichen Porzellanmanufaktur, alſo einem „ſtaatlichen Muſter
betriebe“, betrug der Prozentſatz der Tuberkulöſen bei den
Malern 15, bei den Drehern 16, bei den Ofenarbeitern
20,5, bei den Schleifern 25, bei den Schlämmern 26, bei
den Glaſurern 28 Proz.

Wenn dieſe Zahlen eine vernichtende Anklage gegen eine
Geſellſchaftsordnung ſind, deren Daſein ſich auf der leiblichen
und geiſtigen Vernichtung der Arbeiterſchaft aufbaut, ſo
mahnen ſie zugleich zu thatkräftigem Kampfe für durch-
greifende Arbeiterſchutzgeſetze. Ein Normalarbeitstag, ver
knüpft mit den Errungenſchaften der gewerbe-hygieiniſchen
Technik, mit luftigen, großen Arbeitsſälen, mit einer Venti-
lation, die dieſen Namen verdient, mit Sicherheitsmaßregeln,
die den Arbeiter nicht bei der Arbeit hindern und ihn ernſt-
lich ſchützen, ein ſolcher Normalarbeitstag würde vortrefflich
wirken. Gut genährte Arbeiter, die ſich erholen, die während
des Werkes geſchützt ſind vor ſchädlichen Einflüſſen, ſind
widerſtandsfähig und ſterben nicht in der beſten Lebenszeit

Karg iſt der Lohn, ſchlecht die

und die Hände mit umgebogenen Fingern auf ſeine dicken
Schenkel ſtützte.

an Schwindſucht wie die Fliegen.
Die blitzblanken Gamaſchenpatrioten, denen das Bajonett

Der Gefangene würdigte den Jnterpellanten keines Wortes,
ſondern folgte nur den Bewegungen der Feder in der Hand
des Referendars. Endlich hielt dieſer inne und wandte ſich
an den Brigadier mit der Aufforderung:

„Herr Brigadier, treten Sie vor und thun Sie Jhre
Meldung. Sie haben eine Arretur vorgenommen. Mit
wem und weshalb

„Mit nicht wahr, Kühne heißen Sie?“
„Arthur Kühne“ erwiderte der Gefangene, an den

ſich der Sicherheitswächter mit dieſer Frage gewendet, kurz
und beſtimmt.

„Arthur Kühne,“ rapportierte der Brigadier.
„Und weshalb haben Sie den benannten Kühne arretiert
„Weshalb? Ja, weil es Herr Krummbügel ſo gewollt

hat, daß er der ja, Herr Krummbügel, weswegen
war der Menſch zu arretieren?“

„Weil er meine Leute aufhetzte.“
d „Ja richtig, weil er die Leute aufhetzte, der Rebeller,

er.
h „Und Verſammlungen abhielt,“ fügte der Fabrikant

inzu.Wichtig, ſogar Verſammlungen hat er abgehalten, der

Aufrührer, der
„Haben Sie ſonſt etwas über den Fall zu melden
„Nein, höchſtens, daß der Arreſtant gegen ſeine Feſtnahme

proteſtierte.“
„Kühne,“ rief der Referendar darauf, „treten Sie vor.“
Der Arreſtant rührte ſich nicht.
„Brigadier, bringen Sie den Arreſtanten hierher,“ befahl

der Beamte, rot werdend.
Der Brigadier erfaßte den jungen Arbeiter bei einem Arm

und mit der andern Hand ſchob er ihn vor.
„Warum traten Sie nicht vor, als ich es Jhnen ſagte

fragte der Referendar.

Steinmetz im Reichstage ausgeführt hat.

B. Jahrg.
kein Deſſauer Waldſchlößchen Bier.
Meidet alles Berliner Bier.

die Spitze der Kultur und die Hinterlader die Blüte der
Ziviliſation däucht, ſollten doch in ihrem „wohlverſtandenen
IJntereſſe“ das beherzigen, was einſt der alte Haudegen

Je ärger der
Kapitalismus ungeſtraft wirtſchaftet, deſto ſicherer dezimiert
er das lebende Geſchlecht in der Stadt und auf dem platten
Lande und zerſtört im Keime ſchon die Lebenskraft der
künftigen Generation. Wie ſoll es dann werden mit dem
„herrlichen Kriegsheer“, wenn die Ziffer der Dienſttauglichen,
wenn das Militärmaß ſtetig ſinkt?

Hunderttauſende, Millionen richtet die kapitaliſtiſche Wirt
ſchaftsweiſe erbarmungslos zu grunde. Ueber die Leiber der
Erſchlagenen raſt jubelnd der Bacchantenzug der taumelnden
Genießlinge, der Kapitaliſten und ihres Troſſes. Vorwärts,
vorwärts, dem Abgrund entgegen! Aus den Gebeinen der
Gefallenen aber wird der Rächer erſtehen.

Keine Schonzeit geben die Gewalthaber auf der Jagd nach
dem gleißenden Golde. Wie lange noch wird der zäſariſche
Uebermut der glücklichen Beſitzenden dem werkthätigen Volke
ſein Recht verweigern können

Schon ſchließt ſich die klaſſenbewußte Arbeiterſchaft zu
feſten Reihen unter dem Banner der Sozialdemokratie. Wenn
dann die wilde Meute in aufgelöſten Koppeln zum munteren
Jagen ſtürmt, hinter ihr drein auf edlem Roß die rotberockten
Kavaliere, wie wird dies Jagen ausgehen

Keine Schonzeit für die Arbeiter, ſagt die „Norddeutſche
Allgemeine Zeitung“. Wer wird dann einmal mit Hörner-
klang und Hallali zur Strecke gebracht werden (Münch. P.)

Die Ermordung Carnots
hat in allen Ländern eine ungeheure Aufregung hervorgerufen
und die reaktionäre Preſſe erhebt einſtimmig ihren Ruf nachUnterdrückungsmaßregeln gegen die Anarchiſten womit man

natürlich die Sozialiſten meint. Unſere geſtrigen Andeu-
tungen, daß nur die Reaktion einen Vorteil von dem Atten-
tate haben werde, wird ſelbſt von reaktionären Zeitungen
beſtätigt. So ſchreibt das nationalliberale „Leipziger Tage
blatt“:

Diejenigen, welche immer ein anarchiſtiſches Attentat
vorausgeſetzt nächſt den gar Ravachols in erſter Linie
für die ordung des franzöſiſchen Staatsoberhauptes zu büßen
haben werden, ſind die ihnen geiſtesverwandten Radikalen und
Sozialiſten, die Väter des Anarchismus (2). Dafür wird zweifel
los ſchon die öffentliche Meinung Jan ſorgen. Zu ſtatten
kommt die Unthat dagegen den in den letzten Jahren merklich er
ſeprten konſervativ,reaktionären“ Tendenzen, und man müßte ſich
ehr n wenn nicht derjenige, der als der bekannteſte,

energiſchſte und angeſehenſte Vertreter derſelben angeſehen wird,
Kammerpräſident Caſimir-Perier, bei der bereits auf den 27. Juni
angeſetzten Wahl des neuen Präſidenten aus der Urne hervorgeht.
CaſimirPerier hat ſich bekanntlich am 22. Mai als Miniſter
präſident ſelbſt ſie geſtürzt, um als Präſident der Republik auf
zuſtehen. Jetzt ſieht er ſich, früher, als er gehofft, und unter Um-
ſtänden, die er ſelbſt wohl am tiefſten beklagt unmittelbar
vorm Ziele. Sollte die Wahl auf ihn fallen, ſo würde dieſelbe
auch vom deutſchen Standpunkte aus nur zu begrüßen ſein.

„Weil Sie mir nichts zu ſagen haben.“
„Sie ſind Gefangener, und ich bin hier an Amtsſtelle.“
„Weshalb bin ich Gefangener?“
„Sie haben es ja gehört, Sie haben die Leute aufgehetzt

und Verſammlungen abgehalten.“
„Jſt es nicht erlaubt, Verſammlungen abzuhalten
„Das ſchon, aber Sie müſſen
„Angemeldet ſein nach Vorſchrift des Vereins- und Ver-

ſammlungsrechtes. Von welcher Seite wird denn aber be-
hauptet, daß dies nicht geſchehen

r Brigadier, waren denn die Verſammlungen ange
meldet

„Das kann ſchon ſein ich hatte nichts damit zu thun.
Herr Krummbügel wird das ſchon wiſſen.“

„Herr Krummbügel, haben Sie eine Wahrnehmung ge
macht, daß hier Verſammlungen ohne vorhergehende An-
meldung ſtattgefunden haben

„Ja, was weiß ich bei mir ſind ſie jedenfalls nicht an
gemeldet worden.“

„Aber beim Amte, Herr Referendar, wo ſie anzumeldeu
waren, und ich kann die Beſcheinigung vorlegen.“

„Wir ſchreiten mit der Vernehmung weiter,“ bemerkte der
Referendar amtsmäßig. Da wegen der Verſammlungen, wie
es ſcheint, keine beſondere Anklage vorliegt, ſo würde der
Arreſtant wegen Aufhetzereien in Unterſuchung zu nehmen
ſein. Was haben Sie zu Jhrer Verteidigung vorzubringen

„Verteidigung r ſoll ich mich denn verteidigen
„Sie hören ja, gegen die Anklage auf Aufhetzerei„Aufhetzerei Wogegen ſoll ich denn aufgehetzt haben

„Herr Brigadier, wogegen hat der Angeklagte e
„Wogegen? ja, wogegen hat er aufgehetzt? wogegen

Herr Krummbügel
„Wogegen? nun natürlich 7 mich!“ rief der Fabrikant,der eben einen verſtohlenen ch uck genoſſen.



Das läßt an Deutlichkeit nichts übrig!
Während nun die Ermordung Carnots zur Begründung

neuer Unterdrückungsmaßregeln herhalten muß bedeutet
n Attentat gerade das gänzliche Fiasko der Gewalt-
politik.

Rückſichtslos wurde in Frankreich die Todesſtrafe gegen
„Anarchiſten“ angewandt, hunderte von Perſonen, die nur
im Verdacht ſtanden, dem Anarchismus zu huldigen, wur
den in den Kerker geworfen, die Preſſe wurde geknebelt, das
Verſammlungsrecht beſchränkt, jede freie Regung zu unter
drücken verſucht, und dennoch hat man damit nicht nur nicht
u verhindern vermocht, daß neue Attentate vorkommen,Puder ſehr wahrſcheinlich die Anregung zu ſolchen gegeben.

Einſichtsvollere Zeitungen geben dies auch zu. So ſchreibt
die „Freiſinnige Zeitung

„Schon ſind die bekannten Staatskünſtler dabei, allerlei Rezepte
über Verſchärfung der Strafgeſetzgebung aus Veranlaſſung eines

vorzuſchreiben. Vor dem Revolver und dem
olch ſolcher wahnſinniger Fanatiker ſchützt aber weder Geſetz noch

Polizei, weder Republikanismus noch Abſolutismus. Der Prä-
ſident der nordamerikaniſchen Republik Lincoln den Befrei
ungskampf für die Sklaven h ſt Ende geführt, als er imTheater zu Richmond durch den tolenſchuß eines fanatiſchen
Südländers hingeſtreckt wurde. Kaiſer Alexander II. von Rußland
war von einem Heer wachſamer Beamten ümgeben; Preßfreiheit
und Zerſamrynngofreigeit beſtand nicht in Rußland. Gleichwohl
machte die Bombe der Anarchiſten (7) ſeinem Leben ein Ende.
Präſident Garfield war ein pflichtgetreuer Mann ein brotloſer
Stellenjäger in Amerika erſchoß ihn. Kaiſer Wilhelm I. äußerte
unter dem erſten Eindruck des gegen ihn verſuchten Attentats daß
nur die Vorſehung, aber keine Polizei gegen ſolche Frevelthatenmit Sicherheit zu hüben vermöge. Jn Karte ſind erſt unter
dem Eindruck der Bomben Attentate vor kurzem die Geſetze gegendie Mörderbande des Anarchismus nur veiſchärft worden. Die
Polizei mußte durch die ſich wiederholenden Bomben Attentate zur
äußerſten Wachſamkeit aufgefordert werden. Präſident Carnot
hatte ſeinen beſonderen Polizeibeamten in nächſter Nähe, als er
dem Dolche des Mörders zum Opfer fiel.“

Alles dies wird natürlich die herrſchende Klaſſe nicht hin-
dern, auf Unterdrückungsmaßregeln hinzuarbeiten, denn nicht
den Anarchismus will ſie treffen, nicht die Bombenwerfer
und „Attentäter“ fürchtet ſie, ſondern den Sozialismus. Die
konſervativen Blätter in Deutſchland verlangen daher auch
unumwunden ein neues natürlich viel ſchändlicheres als
das letzte Sozialiſtengeſetz. Man kann nicht wiſſen, ob
dieſes fortgeſetzte Rufen nach neuen Willkürgeſetzen nicht
ſchließlich doch von Erfolg begleitet ſein wird. Aber ſelbſt
wenn das der Fall ſein ſollte, ſo wird man ſich doch darin
verrechnen, den Sozialismus unterzukriegen. Der Sozialis-
mus iſt unbeſiegbar.

Ueber die Perſon des Mörders Carnots fehlen zuverläſſige
Mitteilungen. Die geſchäſftigen Handlanger der Reaktion
ſind eifrig an der Arbeit, Beziehungen desſelben mit An
archiſten aufzuſpüren. Die zahlreichen Nachrichten ſind wenig
wahrſcheinlich und widerſprechen ſich oft. Allgemeines Jnter-
eſſe erweckt nur die folgende Meldung des „Berliner Tage-
blattes“ aus Rom:

Die „Tribuna“ veröffentlicht ein Jnterview mit dem älteſten
Bruder des Mörders Ceſario, welcher als Beſitzer zweier Wein
andlungen und wohlhabender Mann in Mailand wohnt. Der

örder iſt 1873 geboren, genoß eine gute Familienerziehung und
za als weichherziger religiös geſinnter junger Menſch, der bei

irchenfeſten gern als Sakriſtan funktionierte. Zuweilen ſpielte er auch
bei Prozeſſionen die Rolle Sankt Johannis, wozu er wegen ſeiner
herrlichen blonden Locken beſonders geeignet wär. Nach Mai-
land gekommen, geriet der unerfahrene junge Mann, der über
allzu viel freie Zeit verfügte, unter den Einfluß des anarchiſti
ſchen Advokaten Gori. Es beſtehe kein Zweifel, daß Ceſario
durch das Los zur Ermordung Carnots beſtimmt war. Alle
Verwandten und Freunde des Mörders ſind voll Lobes über ſein
gutes Herz und ſeinen angeblich braven Charakter

Wenn ſich dieſe Meldung des „Berliner Tageblatt“ be
ſtätigte, ſo hätten unſere Reaktionäre einen Fingerzeig, in
welcher Richtung ſich ihre Maßregeln gegen das Attentats-
fieber bewegen: nämlich gegen den die Köpfe verwirrenden
Katholizismus.

Ueberaus betrübend und des franzöſiſchen Volkes ſicherlich
nicht würdig ſind die aus allen Teilen Frankreichs gemel-
deten Verfolgungen italieniſcher Arbeiter und Geſchäftsleute.
Ohne die Urſachen des Attentates zu kennen, verfolgen die
einen blind alles, was ſie für anarchiſtiſch halten, die an-
deren alles, was mit der Nationalität des Attentäters
in irgend welchem Zuſammenhang ſteht. Wenn ſo eine Ver
folgung irgend welchen Sinn haben könnte, ſo doch nur
dann, wenn ein Zuſammenhang zwiſchen der italieniſchen

rung, dagegen hat er gehetzt.
Leugnen Sie nicht, Kühne, das hilft Jhnen alles nichts
warum waren Sie ſo einfältig ich wollte ſagen
ſo ein Eſel. Nun werden Sie's auszubaden haben.“

„Herr Referendar, Sie hören wohl garnicht, wie dieſer
Mann mich mit Jnjurien verletzt rief der junge Arbeiter.

„Das geht Sie garnichts an, oder vielmehr, dagegen
haben Sie garnichts zu ſprechen, denn Sie ſind jetzt eben
Gefangener

„Jch bin Gefangener und deshalb haben Sie die Pflicht,
mich vor Jnjurien zu ſchützen, oder Sie ſind ein pflichtver
geſſener Beamter.“

„Was unterſtehen Sie ſich, wiſſen Sie, wen Sie vor ſich
haben Sie Vagabund

„Jch bin nicht mehr Vagabund, als Sie,“ erwiderte der
Gefangene ruhig.

„Alſo auch noch Amtsehrenbeleidigung, Kühne? Das wird
Jhnen teuer zu ſtehen kommen. Haben Sie jetzt noch etwas
wegen der Aufhetzerei zu ſagen

„Jch habe ſolchen Anklagen gegenüber überhaupt garnichts
zu ſagen. Herr Krummbügel mutete uns zu, in eine Lohn-
erniedrigung zu willigen, welche allen Begriffen von Billig
keit widerſpricht, deswegen ſind wir zuſammengetreten, um
unſere Lage und unſere etwa einzunehmende Haltung gegen
über dieſer Zumutung zu beraten. Das iſt unſer Recht
gerade ſo gut, wie wenn Herr Krummbügel in den Fabrikanten-
verein geht und mit Seinesgleichen beratſchlagt, wie und
auf welche Weiſe die Arbeiter noch mehr ausgebeutet werden
können.“

„Was? Wie? Das wagen Sie, Kühne, ſogar vor Ge-
richt zu ſagen Nein, für einen ſo frechen Geſellen hätte

Regierung und dem italieniſchen Volke mit dem Attentate derjenigen freiſinnigen Wähler ſein, welche unſerem Kan-
nachweisbar wäre. Davon kann aber durchaus keine didaten die Stimmen gegeben haben. ie Prüfung der
Rede ſein. Die Verfolgungen ſcheinen ſich jedoch nicht Einzelreſultate im Verhältnis zu denen vom 13. d. M. läßt
bloß gegen die Jtaliener, ſondern gegen ſämtliche fremde Ar-
beiter zu richten. So ſind in Lyon alle italieniſchen Fabrik
arbeiter und Handwerker, ſowie die italieniſchen Beamten aus
ihren Stellen entlaſſen worden. Jn Paris wurden in
Raffinerie Pariſienne in St. Quen ſämtliche fremden Ar-
beiter entlaſſen. Jn St. Denis wurden aus den Werkſtätten
der Societe des Foryes ſämtliche Jtaliener weggeſchickt. Jn
Paris wurden ferner fünfundzwanzig bei den Vergrößerungs-
bauten der Militärſchule von St. Cyr beſchäftigte italieniſche
Arbeiter entlaſſen. Jn Marſeille ſind ſämtliche italieniſche
Arbeiter aus den Docks entfernt worden.

Daneben wird fortgeſetzt von Zuſammenſtößen zwiſchen
Jtalienern und Franzoſen, Plünderungen von Läden italieniſcher
Geſchäftsleute u. dergl. gemeldet. Dieſe Zuſammenſtöße ſind
ſo maſſenhaft, daß, wenn die feindlichen und auch ganz
unſinnigen Kundgebungen gegen die Italiener nicht auf-
hören, internationale Verwicklungen zwiſchen Jtalien und
Frankreich durchaus nicht ausgeſchloſſen ſind.

Jnzwiſchen hat in Frankreich die Präſidentſchaftsfrage die
Diskuſſion um den ermordeten Carnot ziemlich in den
Schatten geſtellt. Der Präſident des Senats, Challemel-
Lacour, hat die Nationalverſammlung, d. i. den vereinigten
Senat und Deputiertenkammer, auf Mittwoch zuſammen-
berufen, um die Wahl des Präſidenten vorzunehmen. Den
Senatspräſidenten hätte nichts gehindert, die Wahlverſamm-
lung ſchon früher ſtattfinden zu laſſen, daß dies nicht ge-
ſchehen, ſoll Challemel-Lacour gethan haben, weil unter den
erſten Eindrücken Caſimir-Perier glatt zum Präſidenten
gewählt worden ſein würde, was er aber verhindern wollte.
Ob Challemel-Lacour ſelbſt als Präſidentſchaftskandidat auf-
zutreten gedachte oder ob er ſein Ohr denjenigen geliehen,
die den dicken Dupuy lieber als Präſidenten ſähen als
Perier, mag dahingeſtellt ſein. Thatſache iſt, daß die
Stimmung für Caſimir Perier im Weichen begriffen iſt
und die beiden hauptſächlichſten Mitbewerber Periers, näm-
lich der Miniſterpräſident Dupuy, der in den letzten Tagen
thatſächlich proviſoriſcher Präſident geweſen, und der Radikale
Briſſon, immer vorteilhafter erſcheinen. Für Briſſon
werden auch die ſozialiſtiſchen Abgeordneten ſtimmen, ob-
gleich dieſelben grundſätzlich für die Abſchaffung des Präſi
dentſchaftspoſtens ſind. Die Sozialiſten wollen damit den
Sieg eines kapitaliſtiſch geſinnten Präſidenten wie Caſimier-
Perier verhindern. Außer Caſimier-Perier, Dupuy und
Briſſon werden noch der Deputierte Cavaignac und der
Senator Arago genannt, die aber vollſtändig ausſichtslos
ſind. Challemel-Lacour läßt öffentlich erklären, daß er auf
jede Präſidentſchaftskandidatur verzichte. Er hat wahrſchein
lich ſelbſt eingeſehen, daß jeder andere ſich eher zum Prä-
ſidenten eignet wie er ſelbſt.

Rundſchau.
Ueber den Ausfall der Stichwahl in Pinneberg-

Ottenſen äußert ſich das Hamburger „Echo“:
Ein herrlicher Sieg iſt's, den unſere Partei am

Sonnabend im ſechſten Schleswig -Holſteiniſchen
Wahlkreis errungen hat. Würdig reiht derſelbe dem in
Plauen ſich an Der 46. ſozialdemokratiſche Abgeordnete
wird Einzug halten in die Hallen der Reichsgeſetzgebung.

Man muß den Wahlkampf in unſerem Nachbarkreiſe mit-
gemacht oder wenigſtens Gelegenheit gehabt haben, ſeinen
Verlauf in unmittelbarer Nähe genau zu verfolgen, um die
Bedeutung dieſes neuen Sieges nach Gebühr würdigen zu
können. Wieder waren die ausſchlaggebenden ſogenannten
„ſtaatserhaltenden“ Elemente ein Stichwahl Bündnis ein-
gegangen, um die ſozialdemokratiſche Kandidatur zu Fall zu
bringen. Genau wie im vorigen Jahre!l Konſervative
und Antiſemiten haben dem Nationalliberalismus Heer-
folge geleiſtet. Und offenbar hat auch ein nicht geringer
Teil der Freiſinnigen es als „patriotiſche Pflicht“ er-
achtet, dem Herrn Mohr die Stimme zu geben. Daß ein
anderer Teil unſerem Ermeſſen nach nur ein kleiner

ſich der Stimme enthalten hat, ſei übrigens hier-
mit auch ausdrücklich konſtatiert. Sehr gering, jedenfalls
nicht entſcheidend für den Ausfall der Wahl dürfte die Zahl

ſpringend.
„Herr Referendar, werden Sie mich endlich vor ſolchen

Jnjurien ſchützen rief der Arbeiter, vortretend.
„Gut, ich ſchließe das Protokoll, das andere wird ſich

finden. Sie, Kühne, nehme ich mit nach dem Amtsgericht.“
„Und weshalb? Wegen Abhaltung einer regelmäßig an-

gemeldeten Verſammlung oder wegen Auflehnung gegen un-
gerechte Zumutungen eines Fabrikanten

„Sie ſind ein frecher Menſch,“ ſchrie Krummbügel wütend,
„und ein Betrüger ſind Sie noch obendrein.“

„Das iſt nicht nur eine Beleidigung, das iſt eine ſcham-
loſe Verleumdung!“ rief Kühne, leichenblaß werdend vor
innerer Empörung.

Ein förmlicher Aufruhr entſtand bei den laut hinaustönen-
den Worten der Entrüſtung. Melanie war mit einem lauten
Schrei vorgeſprungen und hatte die Hände Arthur Kühnes
an ihr niedergebeugtes Geſicht gezogen und weinte, während
Alma ihm die Wange ſtreichelte. Der Photograph und der
Advokat waren ebenfalls aufgeſprungen und näherten ſich
dem Referendar, der gänzlich ratlos ſchien. Der Fabrikant
ſchien einen Augenblick wie ernüchtert, warf ſich dann aber
in den Lehnſeſſel, trank einen Schluck Champagner und
meinte:

„Warum mußte er mich auch ſo reizen
Der Brigadier aber murmelte: „So etwas iſt mir in

meiner Praxis doch noch nicht vorgekommen.“
„Gut,“ rief endlich der Referendar, „wir werden das

Weitere abzuwarten haben. Bringen Sie den Arreſtanten
hinweg, Brigadier.“

„Sie erlauben, Herr Referendar,“ rief jetzt der Advokat,
der dis dahin ein ſtiller Beobachter geblieben war und nun
vortrat. „Jch denke, Sie kennen mich

„Herr Advokat Dr. Niedner

J

--m-m—-m=ich Sie mein Lebtag nicht gehalten,“ rief der Fabrikant, auf

ochDie „ſtaatserhaltenden“ Parteien haben mit einem
druck gearbeitet, wie nie zuvor. Was irgend für die Mohrſche
Kandidatur zu erlangen war, das iſt zuſammengebracht worden.

Jn voller Stärke ſind dieſe Parteien an der Wahlurne auf-
marſchiert, um gemeinſam ihrem Haß gegen die Sozialdemo-
kratie Ausdruck zu geben. Ein erheblicher Stimmenzuwachs
aus den Reihen der indifferenten Wähler, die beim erſten
Wahlgange fehlten, iſt der Mohrſchen Kandidatur offenbar
nicht geworden. Allerdings iſt derſelben der Umſtand zu
gute gekommen, daß die Stichwahl an einem Sonnabend
ſtattfand. Es iſt das für unſere Partei der denkbar un
günſtigſte Tag. Zahlreiche Arbeiter, die entfernt von ihrem
Wohnort beſchäftigt ſind, waren in Rückſicht auf die am
Abend dieſes Tage ſtattfindende Lohnauszahlung nicht
in der Lage, ſo rechtzeitig nach Hauſe zu kommen, um ihre
Stimme abgeben zu können. Jm anderen Falle würde die
Majorität für v. Elm eine größere geworden ſein.

Ueber eine neue Aunfechtung der deutſchen Preſſe
auf Veranlaſſung öſterreichiſcher Behörden berichtete jüngſt
die „Münchener Poſt“, ohne daß der Zuſammenhang klar
zu erſehen war. Das Blatt bringt jetzt folgende nähere
Mitteilungen

Am 15. d. M. erhielt der Redakteur und Verleger der „Münch.
Poſt“, Genoſſe Eduard Schmid, eine Vorladung, ſich anderen Tages
als Beklagter im Zimmer Nr. 43 Amtsgericht München I be
hufs Vernehmung nen Der Gegenſtand der Sache war
nicht genannt. Dem Buchdruckereibeſitzer Genoſſen Ernſt gingdieſelbe en zu. Zu unſerer größten Ueberraſchung d
wir alsdann er re daß das k. k. Kreisgericht Leitmeritz in Böh
men irgend welche Schmerzen verſpürte, ſich deshalb an das Amts-

ünchen I wandte, welches dann eilfertig bereit war, das
Ermittelungsverfahren einzuleiten. Jm Verlag der „Münchener
Poſt“ erſchienen nämlich ſeinerzeit drei Auflagen des ſozial-
demokratiſchen Katechismus, wovon ſich auch Exemplare
nach Oeſterreich verirrten, ohne erſt die dortige Zenſurbehörde
paſſiert S r Genoſſe Eduard Schmid war als Verleger,
Genoſſe Ernſt als Drucker der Broſchüre angegeben.

Unterm 22. 1894 ging uns vom k. k. Kreisgericht in
Leitmeritz ein Erkenntnis zu folgenden Jnhalts:

Erkenntnis.
Jm Namen Seiner Majeſtät des Kaiſers

Das k. k. Kreisgericht in Leitmeritz als Prozeßgericht hat über
die Anträge der k. k. Staatsanwaltſchaft vom 19. Januar 1894
g 375 St. A. zu Recht erkannt:

Der Jnhalt der in München 1893 erſchienenen Druckſchrift
„Sozialdemokratiſcher Katechismus für das arbeitende Volk von
di Knorr“, Verlag der „Münchener Poſt“, Eduard Schmid,
begründet den Thatbeſtand 1. des in den 88 580 und 290 Stg.
bezeichneten Verbrechens des Hochverrates, 2. des im
s 65a und b Stg. bezeichneten Verbrechens der er
der öffentlichen Ruhe und 3. des in den 88 302 und
Stg. bezeichneten Vergehens gegen die öffentliche Ruhe
und Ordnung.

Da die k. k. Staatsanwaltſchaft eine Anklage gegen eine be-
ſtimmte Perſon nicht erhebt, ſo wird auf Grund der 88 489 493
Str.P.-O. die Beſchlagnahme dieſer Druckſchrift beſtätigt, das
Verbot der r derſelben ausgeſprochen und nach
8 37 des Preßgeſetzes die Vernichtung der mit Beſchlag belegten
Exemplare verordnet.

Aus der Begründung ging hervor, daß von den im p. p. Kate-
chismus enthaltenen 140 Fragen und Antworten nicht weniger
als 43 beanſtandet wurden. Wir druckten das intereſſante Schrift-
ſtück in Nr. 25 der Münchener Poſt“ vom 1. Februar d. J. ab
und ſtellten den Verſandt nach Leitmeritz ſelbſtverſtändlich ein.
Seit einiger Zeit iſt nun bei Wörlein u. Ko. in Nürnberg

die vierte Auflage des Knorrſchen Katechismus erſchienen, wovon
ſich wieder einige Exemplare, auch ohne vorher der Zenſurbehörde
vorgelegen zu haben, in das Kreisgerichtsgebäude nach Leitmeritz
verirrt haben mögen. Das betreffende Gericht wandte ſich um
Ermittelung an das Amtsgericht München, welches, wie geſagt,
parierte. Letzteres iſt um ſo komiſcher, als weder Genoſſe Schmid
noch Genoſſe Ernſt mit der dem Amtsrichter in einem Exemplar
vorgelegenen vierten Auflage des p. p. Katechismus etwas zu
thun hatten, ſondern derſelben das Jnrwſurn Wörlein u. Ko.,
Nürnberg, u aufgedruckt iſt. Die Abſicht der Leitmeritzer
Bundesſtaats Nachbarn beſtand darin, den Verleger und Drucker
des Katechismus (dritte Auflage) W Mißachtung eines er
laſſenen Verbotes und fortgeſehter Verbreitung der vierten Auflage
desſelben Werkchens zur Rechenſchaft zu ziehen. Wie ſpaßhaft
dieſe Geſchichte auch klingen mag, ſie iſt dennoch wahr.

„Ganz recht, und der Anwalt dieſes jungen Mannes.
Als ſolcher erlaube ich mir vorzuſtellen, daß gegen denſelben

garnichts vorliegt.“
„Nun, das wird ſich herausſtellen.“
„Erlauben Sie, das hat ſich herausgeſtellt,“ es liegt nichts

vor, als eine ganz unbegründete Denunziation eines Mannes,
der, wenn auch Fabrikant, keinen Funken mehr Recht haben
darf, als irgend einer ſeiner Arbeiter.“

„Und ich bin Steuerzahler höchſter Klaſſe,“ murmelte der
Fabrikant.

„Der Arreſtant hat ſich aber auch Beleidigung eines Be-
amten bei Ausübung ſeines Amtes zu ſchulden kommen laſſen,“
meinte der Referendar unentſchloſſen.

„Und Sie haben ihn in Ausübung Jhres Berufes einen
Vagabunden genannt, haben ihn damit provoziert. Jch
glaube nicht, daß Jhr Vergehen das geringere, denn der
Arbeiter hat auch das Recht auf Schutz ſeiner Ehre, nament
lich von ſeiten der Beamten. Jch glaube nicht, daß Sie
leichten Kaufs davonkommen werden, wenn ich gegen Sie
im Namen meines Klienten wegen ungerechtfertigter Freiheits-
beraubung und Beleidigung denunziere.“

„Wohl denn,“ meinte der junge Beamte etwas kleinlaut,
„ich will die Sache als kompenſiert anſehen. Und wenn
Sie, Herr Krummbügel, keine weitere Klage gegen den
Arreſtanten haben, ſo werde ich ihn in Freiheit ſetzen.“

„Jn Freiheit ſetzen, den Wühler, den Hetzer
„Keine Beleidigungen mehr in meiner Gegenwart, HerrKrummbügel. Sagen Sie kurz, ob Sie ſonſt eine Beſchul

digung gegen den Arreſtanten vorzubringen haben.“
„Beſchuldigung? o ja, die Menge. Er hat ſogar mit Ge

waltthaten, mit Brandſtiftung gedroht. Hier der Hofphoto-
graph und Malerprofeſſor, Herr Kunſt wird's beſchwören.“

(Fortſetzung folgt.)



ihnen Ritus und Vorrechte laſſen

eine der ſchönſten Zierden der bayeriſchen

konſervative Rechte für den Antrag ein.

e e

Zu dem Artikel der „Münch. Poſt“ betr. das militä-
riſche Henmachen, den wir in Nr. 141 abdruckten, geht
dem genannten Blatte eine Berichtigung ſeitens des Haupi-
manns und Batterjechefs Jungermann zu, in welcher es
Fiß. „daß die an geca lediglich im Intereſſe der

atterie d. h. zur Herbeiſchaffung von Futterzulagen für die
dem Staate gehörigen Dienſtpferde hafte waren
Dazu bemerkt die „Münch. Poſt“ Wir erklären, daß wir
in unſerer Nachricht das Hauptgewicht auf die Verwendung
der, Soldaten zum Heumachen überhaupt gelegt haben.
Geradezu heiter klingt aber die Beteuerung, daß die Mann
ſchaften zur Herbeiſchaffung von Futterzulagen für die dem
Staate gehörigen Röſſer beſchäftigt wurden. Das genügt,
um die Armut des auf der einen Seite ſo ungeheuer mäch-
tigen Militarismus feſtzuſtellen.

Die Unterſchlagungen des Landtagsabgeord-
neten vom Heede als Direktor der Halver Volks-
bank und die Folgen davon machen ſich in empfindlicher
Weiſe fühlbar. Jn weſtfäliſchen Blättern liegen uns traurige
Berichte über die Folgen des Bankkrachs vor. So ſchreibt
man der „Hagener Ztg.“ aus Halver: Die ſauer verdienten
und mühſam zuſammengelegten Spargelder werden wohl zum
rößten Teile verloren ſein. Außerdem wird mancher Ge-
chäftsmann, der mit der Bank arbeitete, in die größte Ver

legenheit geraten, ſo daß man für die nächſte viele Konkurſe
befürchtet. Ueber das vom Heedeſche Geſchäft iſt ebenfalls
der Konkurs eröffnet. Die Erbitterung unter den Leuten iſt
eine ſehr große, weil das geſchenkte Vertrauen ſo ſchnöde
mißbraucht iſt. Dem „Lüdenſch. Wochenblatt“ wird aus
Halver unterm 22. Juni geſchrieben Die unheilvollen Folgen
des Bankkrachs treten hier mit jedem neuen Tage mehr in
die Erſcheinung. Die Schulden vom Heedes ſollen nach
Millionen zählen. Für die Gemeinde Halver find die Wir-
kungen dieſes Zuſammenbruchs furchtbar. Jn der ganzen
Gemeinde herrſcht eine ſchwüle, trübe Stimmung. Der in
der Nähe der Schmalſpurbahn wohnende Händler H. hat
ſich heute aus Verzweiflung über den Verluſt ſeines Ver
mögens vergiftet. Auch der „Rhein.-Weſtf. Ztg.“ wird
aus Halver geſchrieben, daß über die Verpflichtungen vom
Heedes Summen durch die Luft ſchwirren, die faſt an das
Unglaubliche grenzen. Die Schwindeleien blieben unent-
deckt, weil die Aufſichtsräte in ihrem Vertrauen auf die Ehr
lichkeit des Direktors die Reviſion nicht gründlich genug er-
ledigten. Den Kaſſierer hatte vom Heede vollſtändig in
ſeiner Gewalt.

Der franzöſiſche Miniſterrat beſchloß die Straf-
verfolgung gegen Jules Guesde wegen eines den General
Gallifet deleidigenden Artikels.

Eine päpſtliche Enceyklika über „Glaubens-
einheit“. Leo XIII. hat ſo viele diplomatiſche „Erfolge“
errungen, daß er ſich mit Behagen- dem Traume von der
Weltherrſchaft der Kirche hingiebt. Fürſt Bismarck, der
einſt fragte, weshalb man einen Vertreter bei dem römiſchen
Biſchofe haben müſſe, da man doch keinen bei dem armeniſchen
Patriarchen habe, errichtete nicht nur die preußiſche Geſandt-
ſchaft bei der Kurie, ſondern machte den Papſt auch zum
Schiedsrichter in dem Karolinenſtreit. Der Kaiſer von
Oeſterreich, wiewohl der Verbündete Jtaliens, trägt nach
wie vor Bedenken, dem König Humbert in deſſen Haupt-
ſtadt einen Beſuch abzuſtatten. Die Republik Frankreich
nimmt auf den Träger der dreifachen Krone mannigfach
Rückſicht. Selbſt Englands Regierung hat ihm einige
Aufmerkſamkeiten erwieſen. Der deutſche Kaiſer iſt als Gaſt
im Vatikan erſchienen. Und jetzt ſind ſogar die ſeit
28 Jahren unterbrochenen diplomatiſchen Beziehungen
wiſchen dem Zaren und dem heiligen Stuhl wiederherge-el worden. Was Wunder, daß Leo XIII., von ſeinen

Triumphen gehoben, der Hoffnung lebt, der Nachfolger
Petri werde dereinſt noch ſeine Hände ausbreiten, um der
ganzen Chriſtenheit für ihre demütigen Huldigungen ſegnend
zu danken?

Kommt her zu mir alle, die ihr die Taufe em-
pfangen habt, ſo ruft der Papſt in ſeiner neueſten
Encyklika die griechiſche Kirche ſoll um der Glaubenseinheit
willen ſich dem römiſchen Biſchof unterordnen, dann will er

die Proteſtanten ſollen,

Kunſt und Sozialdemokratie.
Die Zeit liegt nicht weit hinter uns, wo man der So

zialdemokratie nachgeſagt hat, ſie wäre kunſtfeindlich, habe
um mindeſten keinen Sinn für die bildenden Künſte. DieHiale Frage faßte man als bloße „Magenfrage“ auf, und

der auf ſeine „Bildung“ ſo eingebildete Bourgeois redete ſich
in ſeinem Geldſackhochmut ein, er allein habe Sinn und
Verſtändnis für ſchöne Gemälde, Bild und Bauwerke; die

proletariſchen Hungerleider wollten nichts als „ihren Wanſt
füllen und ihre Kehlen anfeuchten.“ Noch jetzt iſt dieſes

Kunſtprotzentum in der beſitzenden Klaſſe weit verbreitet.
Es wäre daher jammerſchade, wenn die prächtige Rede,

die Vollmar kürzlich im bayeriſchen Landtag zu gunſten der
künſtleriſchen Durchführung des neuen Juſtizgebäudes in
München hielt, nicht weitere Verbreitung fände. Zwei Ein
gaben von Münchener Künſtlern hatten um Bewilligung einer
entſprechenden Summe für gedachten Zweck nachgeſucht. Der
ultramontane Referent, der bekannte Dr. Orterer, beantragte
Uebergang zur Tagesordnung. Dagegen ſtellte der Abge-
ordnete von Stobäus namens der Mehrheit der Liberalen
den Antrag, 150 000 M. zu bewilligen. Dafür trat auch
der Juſtizminiſter ein, der u. a. bemerkte, der Bau würde

und
der größte Zuſtizpalaſt in Deutſchland ſein. Von ultramon-
taner Seite wurde der Antrag eifrig bekämpft, offenbar aus

feiger Rückſicht auf die Bauern. Dagegen trat Vollmar mit
großer Wärme und wuchtigen Hieben auf die ultramontan-

Er ſagte u. a.
„Die Kunſt muß ſich heute leider nach dem Geldſack richten,
darum ſoll man, wenn einmal der Staat ans Bauen geht,
nicht knauſern, nicht im dürftigen Kaſernenſtil bauen, ſondern
Schönes ſchaffen. Wenn den Herren auf der Rechten etwas

nicht paßt, dann klagen ſie über Geldmangel; paßt ihnen
aber eine Sache, dann iſt Geld genug da. Um 150000 M.
zu ſparen, läßt ſie einen Bau von 6 Millionen unvollendet!
Denken Sie einmal, daß Sie vor hundert Jahren daran

vorübergingen, dann würden Sie ſelber ſagen: „Nun, das

wie ihrer manche ſchen „„esbegierig“ gethan haben, in den
Schoß der alleinſeligmachenden katholiſchen Kirche zurück-
kehren die Völker ſollen das Joch der Freimaurer von ſich
abſchütteln und reuig dem Papſte das iſt der letzte Sinn
ſeter Worte den Pantoffel küſſen; dann iſt die ſoziale
Frage gelöſt, dann giebt es keine Kriege mehr; dann iſt eine
Revolution, wie ſie am Ende des vorigen Jahrhunderts die
Welt erſchütterte, jeyr nicht wieder zu befürchten dann iſt
das goldene Zeitalter da; es giebt nur einen Hirten und
eine Herde.

Leo XIII. ſucht die weltlichen Fürſten mit dem Hinweiſe
auf Revolutionen zu ſchrecken. Aber hat die „Glaubens-
einheit“ verhindert, daß blutige Kriege die Völker und Länder
verheerten und furchtbare Revolutionen die Menſchheit heim
ſuchten? Man braucht nur unbefangen die Geſchichte zu
muſtern, und man erkennt, wie die Herrſchaft der Geiſtlich
keit ſolche Umwälzungen nicht verhütet, ſondern befördert hat.
Frankreich erfreute ſich 1789 der ſchönſten „Glaubens-
einheit“, die Bourbonen waren meiſt fromme Katholiken,
Biſchöfe und Kardinäle hatten in Frankreich nur zu lange
geherrſcht. Wenn es heute wieder gälte, einer blutigen
Revolution vorzubeugen, wir meinen, es bedürfte dazu weſent
lich an derer Mittel als der Unterwerfung der Proteſtanten
unter den römiſchen Pontifex. Die Kurie wird weder den
Krieg abſchaffen, noch das ſoziale Elend beſeitigen, noch den

Materialismus und Naturalismus“ ausrotten. Die neueſte
Encyklika beweiſt nur, daß man im Vatikan von dem Geiſte
der Nationen und der Zeit keinen Hauch verſpürt hat und
daß man dort keinen Anſpruch, den die Kurie je geſtellt hat,
aufgiebt.

Die Nationen gehen über die päpſtliche Glaubenseinheit-
Phraſeologie zur Tagesordnung über.

Die ganze Größe des Grubenunglücks, das durch
die Exploſion im Kohlenbergwerk „Albion“ bei
Pontypridd in Südwales am Sonnabend nachmittag
herbeigeführt wurde, läßt ſich erſt jetzt überſehen. Es wird
jetzt als ſicher angenommen, daß ſämtliche 253 Arbeiter und
die 139 Pferde, die ſich zur Zeit der Exploſion im Berg-
werk befanden, verunglückt ſind. Das Bergwerk liegt im
Taffthal. Es gehört der Albion- Geſellſchaft und beſteht ſeit
acht Jahren die Förderung beträgt 2000 Tonnen täglich,
ungefähr 2000 Arbeiter ſind bei der Zeche beſchäftigt. Es
war am letzten Sonnabend nachmittag um 4 Uhr, als eine
gewaltige Rauchſäule aus dem Hauptſchacht hervorſchoß und
die erſte Unglücksbotſchaft brachte. Mehrere Stunden ver
gingen, ehe man in das Jnnere des Bergwerks dringen
konnte, da der Fahrſtuhl durch die Gewalt der Exploſion in
Unordnung geraten war. Die Kraft der entweichenden Gaſe
war ſo furchtbar, daß ein 20 Fuß langer Balken am Ein-
gange des Schachtes eine gute Strecke weit fortgeſchleudert
wurde. Um 6 Uhr konnten die Rettungsarbeiten beginnen
und die vordringenden Mannſchaften hörten aus der Tiefe,
daß von den 270 Mann, die ſich zur Zeit der Kataſtrophe
im Bergwerk befanden, wenigſtens noch einige am Leben
waren. Die Rettungsmannſchaften nahmen Feuereimer mit,
um Waſſer auf etwaige Brandſtellen gießen zu können. Etwa
100 Yards oberhalb der größten Tiefe wurden 5 Arbeiter
lebend und 13 tot angetroffen. Zu Tauſenden dicht ge
drängt ſtand die Bergmannsbevölkerung am Eingange des
Schachtes, als die erſten Geretteten ans Tageslicht geſchafft
wurden. Die ſich am Eingange des Bergwerkes abſpielen-
den Szenen waren herzzerreißend. Bis Dienstag mittag
waren bereits 239 Leichen herausgeſchafft. Die Rettungs
arbeiten werden ſehr erſchwert durch die Kadawer der 139
getöteten Pferde. Von den lebend Geretteten ſind noch 6
geſtorben.

Parteinachrighten.

Jn Dresden wurde eine Volksverſammlung aufgelöſt, als
der Referent Genoſſe Dr. Gradnauer, der über „die Arbeiter
ſchaft und ihre Feinde“ ſprach, auf den Waldſchlößchen Boykott
eher wollte, woran ihn der überwachende Beamte aber ver-
hinderte. Jnfolge der durch dieſe Maßregel entſtandenen Unruhewurde die Verſammlun aufgelöſt. tWas in Duachſen alles ſtrafbar iſt, zeigt ein in
Leutersdorf in der Oberlauſitz vorgekommener Fall, über den der
„V. Z.“ wie folgt berichtet wird: „Ein Einwohner von Leuters-
dorf erhielt vor einigen Tagen einen Strafbefehl über 10 M., weil

waren doch rechte Kunſtbarbaren. Furchtbarer Lärm rechts.)
Die Landwirte können ſich über die Kammer wahrlich nicht

(Oho! rechts.) Gewiß, erſt acht Millionen an die Diſtrikte,
dann drei oder vier Millionen bei der Futternot, dann die
Dotation der Raiffeiſenvereine. Alſo ſollten Sie nicht heute
von Luxus reden. Was würde Dr. Daller äußern, wenn
eine Partei ſagen wollte: „So lange die Landwirtſchaft
darbt, geben wir für Kirchenbauten nichts (Lärm und
Lachen.) Die katholiſche Kirche war im Mittelalter eine
hochherzige Pflegerin der Kunſt damals hätte man ſich den
Schimpf nicht angethan einen ſchönen Bau wegen einer
Lappalie nicht mehr zu vollenden. „Alles in die großen
Städte!“ ſagte ein Abgeordneter. Ja, wollen Sie denn den
Juſtizpalaſt nach Feldmoching (Dörflein im Dachauermoos)
ſtellen! (Große Heiterkeit Wenn Sie Mißtrauen in die
Worte der Miniſter zeigen wollen, dann thun Sie das doch
bei beſſerer Gelegenheit, als hier! Hinter dieſer Wolke ver-
ſtecken Sie andere Gründe, nämlich die Furcht vor den
Bauern Die iſt die Mutter ihrer Kunſtfeindſchaft. (Furcht-
barer Lärm.) Einem Bauern grolle ich, wenn er für die
Kunſt, die ihm Kaviar iſt, nichts ausgiebt; aber Sie, die
Führer, mache ich dafür verantwortlich, daß Sie nicht mehr
den Mut beſitzen, einen eigenen Willen zu haben. Zur
Sicherheit haben Sie die Abgeordneten von Jhrer Partei,
die geſtern für den Schmuck des Juſtizpalaſtes waren, heute
wegkommandiert. (Lärm.) Wir Sozialdemokraten ſtimmen mit
Vergnügen für die 150 000 M. für die Kunſt und die Künſt-
ler, denn unſere Wähler ſind geſcheidt genug, die Gründe
dafür einzuſehen. (Anhaltender Beifall links Der An-
trag wurde trotzdem durch die ultramontane und konſervative
Mehrheit zu Fall gebracht.

Jn der That, das arbeitende Volk, ſpeziell das ſozial
demokratiſch gebildete Proletariat, hat von der Kunſt eine
andere Meinung, als der „antikollektiviſtiſche Bauernſchädel“,
für den Herr Schäffle mitſamt ſeiner Klaſſe ſchwärmen, trotz
dem er auch der antikünſtleriſche und antiwiſſenſchaftliche
Schädel iſt.
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beklagen; millionenweiſe wird ihnen das Geld zugewieſen. meiſten „Gebildeten“, denen die Kunſt nichts iſt als Zeit

er vor kurzem am Sarge eines Freundes einen Kranz mit einiroten und weißen Blumen und einer weißen Schleife nieder elegt

bare In der Begründung der Strafe heißt es, der betreffen
abe durch das Niederlegen eine geren veranſtaltet wel

nicht ſowohl eine Kundgebung der perſönlichen Liebe und Achtung
für den Verſtorbenen, als vielmehr eine Demonſtration einer der
Kirche und der ſtaatlichen Ordnung feindlichen Geſinnung ſei und
ſich überdies inſcweit als ein der Handlung und dem Orte nicht
entſprechendes Betragen darſtelle. Die kirchen- und ſtaatsfeind-
liche Geſinnung aber wurde durch den (nach den Worten
r „aus großen hellroten Blumen arten Kranz
mit weißer Schleife dokumentiert, auf welcher in Aufſehen erregen
der großer Schrift die Worte

Du haſt gewirkt bis in den Tod,
Uns winkt der Freiheit Morgenrot.Gewidmet von der Genoſſenſchaft ſoll wohl heißen „von den

Genoſſen“) zu Leutersdorf
weithin lesbar waren.“ Das Strafmandat bezieht ſich auf eine
Verordnung des evangeliſchen Landeskonſiſtoriums vom Jahre
1883 ſowie eine Bekanntmachung der Amtshauptmannſchaft Zittau
vom Jahre 1891. Thatſächlich befanden ſich in dem Kranz neben

ahlreichen weißen Blumen nur zwei bis drei rote. welche nach
er Anſicht der ſächſiſchen Polizei die ſtaatsfeindliche Geſinnung

bekundeten. Hiernach iſt es in Sachſen bereits ein ſtaatsgefähr
liches Beginnen, einem verſtorbenen Angehörigen rote Roſen aufs
Grab zu ſtellen.

Der Redakteur des Unterhaltungsblattes „Die Neue Welt“,
Kokosky, wurde am e von der 4. Strafkammer des Land-
h Berlin J wegen Beſchimpfung von Einrichtungen der
atholiſchen 2 zu 1 Monat Gefängnis verurteilt. Der Staats

anwalt hatte 3 Monate Gefängnis beantragt.

Zur Arbriterbewegnng.
Edinburg, 26. Juni. Der bereits angekündigte allgemeine

Bergarbeiterausſtand hat heute morgen in Schottland
begonnen, nachdem die Grubenbeſitzer die Vermittelung eines
Schiedsgerichts abgelehnt und erklärt hatten, daß ſie an der Lohn
herabſetzung um 20 Proz. feſthielten. Durch den Ausſtand ſind

und Schifffahrt ſtark beeinträchtigt. Es ſind polizeiliche
Vorkehrungen getroffen, um Unruhen zu verhüten. Nachrichten
zufolge, die in dem Hauptquartier der Bergarbeiter in Glasgow
eingetroffen ſind, iſt der Ausſtand allgemein. Jn den Bergwerken
von Bannockburn, Maryhill, Carluke und Carron in den „Grange-
mouth Gruben“ ſind heute früh einige Arbeiter eingefahren, da
die Kündigungen erſt am 6. Juli in Kraft treten.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 27 Juni.

ß Kur BVoykott Angelegenheit erhielten wir geſtern eine Nach
richt, deren Beachtung wir unſeren Leſern angelegentlichſt em-
pfehlen. Nach unſeren Jnformationen iſt nämlich auf dem hieſigen
Güterbahnhof zwiſchen zwei anſcheinend beteiligten Perſonen einGeſpräch geführt worden, in deſſen Verlauf unſer Gewährsmann
zu e ekam, daß beabſichtigt wird, das WaldſchlößchenBier

in Zukunft mehr als bisher in Fäſſern den Geſchäftsleuten zu
überbringen, damit dieſe es ſelbſt abziehen und dann ohne Etikett
in den Handel Wige können. Die halleſche Arbeiterſchaft wird
deshalb umſomehr Urſache haben, auf ihrer Hut zu ſein, um dieſen
plumpen Kniff zu ſchanden zu machen. Das klaſſenbewußte und
mannhafte Auftreten der Berliner Arbeiter iſt für ſie jedenfalls
das beſte Vorbild. Als Verkaufsſtellen von Deſſauer Waldſchlößchen
Bier ſind Witc bezeichnet worden:
Schnabel, Delikateßhändler, Geiſtſtr. 55.

r. Otto Selle, Materialwarengeſchäft, Schiller u. Bismarckſtr.Ecke.
eebe, Materialwarengeſchäft, Wuchererſtr. 65.

Die heutige Sitzung der e rwelche ſich mit den ſeitens der Arbeitnehmer-Beiſitzer geſtellten
Anträgen betr. Einführung eines kommunalen Arbeitsnachweis
u. ſ. w. beſchäftigte, hat ſich im Prinzip für die Errichtung eines
kommunalen Arbeitsuachweiſes ausgeſprochen. War ſtimmten
4 Arbeitgeber und 21 Arbeitnehmer; dagegen 16 Arbeitgeber und
1 Arbeitnehmer.
Das Syſtem der Arbeiterkolonien ſoll nun auch auf Halle
übertragen werden, indem ſeitens der Gefängnis- Geſellſchaft für
die Provinz Sachſen und das Herzogtum Anhalt in einer am
Montag abend im Saale des Hotels „Kronprinz“ ſtattgehabten
Verſammlung ein Antrag einſtimmig angenommen worden iſt, der
Gründung einer Arbeiterkolonie in oder bei Halle näher zu treten.Den Muckern und Pfaffenfreunden wird natürlich in dieſen Pro

jekt wieder ein Stern aufgehen, dem ſie in blinder Anbetung folgen
werden; den Arbeitern von Halle und Umgegend aber wird durch
die Verwirklichung des Planes Gelegenheit gegeben werden, die
rrifelbaftgtrit jener „Arbeiterfreunde“ aus eigener Erfahrung
ennen zu lernen. Möge dies recht gründlich geſchehen
Das neu errichtete ſtädtiſche Frauenfreibad in den Pul-

verweiden wird am Donnerstag den 28. d. M. eröffnet werden.
Es iſt jeder weiblichen Perſon geſtattet, dortſelbſt von morgens
6 bis abends 9 Uhr ohne Entgelt zu baden. An Sonn und
Feſttagen erfolgt der Schluß des Bades bereits um 6 Uhr abends.

Jm Walhallatheater verunglückte am Montag nachmittag
bei den Renovierungsarbeiten der Maurer Herm indem derſelbe
ein Stockwerk hoch herunterſtürzte. Der Mann wurde in die
Klinik befördert, wo ſich herausſtellte, daß ihm durch den Fall

Die ſozialdemokratiſchen Arbeiter wiſſen die Kunſt, auch

die bildende, zu ſchätzen und ſie ſchätzen ſie höher als die

vertreib, Prunkſtück, Modeſache oder Sinnenkitzel.
Verſtändnis? Ei freilich, das fehlt im Volke, und wer

anders trägt die Schuld als unſere rückſtändigen öffentlichen
Einrichtungen und ſozialen Zuſtände. Aber wie viel echtes
Kunſtverſtändnis iſt denn in der beſitzenden Klaſſe zu treffen
Als ob ein gewiſſer Vorrat kritiſcher Phraſen, wie ſolche die
Kunſtbummler in Muſeen, Bildergalerien, Kunſtvereinen
und Ateliers allezeit in der Taſche haben, Kunſtverſtändnis
wäre!

Die Hauptſache iſt die Empfänglichkeit für die höheren
Empfindungen und Jdeen, welche das Kunſtwerk dem Be
ſchauer „ſuggerieren“ ſoll, und dieſe Empfänglichkeit beſitzt
die Volksſeele in weit höherem Grade als die blaſierte Klaſſe
mit ihrem vom Kapitalismus verſchrobenen Geſchmack und
Urteil. Haben ſich doch ſogar in die „Kölniſche Zeitung“
vor einigen Jahren folgende ganz vortreffliche Sätze verirrt:
„Gevatter Schneider und Handſchuhmacher in der Bilder-
alerie!“ ſpottet wohl der und jener, der gleich mit demWort „Verſtehen“ bei der Hand iſt. Die Kunſt iſt nicht

bloß für die ſogenannten Kunſtkenner da, und der Fluch
unſerer Halbbildung iſt es, daß jedes halbwüchſiges Jüngferchen
und gar die Unglücksmenſchen, die einmal italieniſche Galerien
durchlaufen haben meinen, ſie ſeien es ihrer Ehre ſchuldig,
in kritiſchem Vorwitz zu zeigen, daß ſie Kunſt „verſtehen“,
indem ſie einmal „reizend“, das andermal „ſcheußlich“ aus
rufen. Empfunden ſoll die Kunſt werden, zum Herzen ſoll
ſie reden, die Phantaſie aufrütteln, daß ſie dem Bilde folgend
wie in einem glücklichen Traum wandelt. Wer aber jemals
ſchlichte Leute in Bildergalerien beobachtet hat, der hat dabei
mehr Freude erlebt, als wenn er manchem Geb
hörte. Dieſe Leute ſehen, beobachten m Ihre
nicht durch alle möglichen Eindrücke überreizte
verſenkt ſich mit natürlichem Drange in die Darſte ung und
ewinnt daraus durch erhöhte Aufmerkſamkeit eine Fülle vonVorſteliunges und Eindrücken.
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e. Lewin
Halle a. S.

Marktplatz 2 und Z.
neben einer leichteren Verletzung des Kop es mehrfache Rippen rbrüche und eine Quetſchung der Sralkeute zugefügt worden

gewaltige will überhaupt keine Sozialdemokraten mehr dulden, da
dieſelben nur das Volk aufhetzen. Er habe noch nicht geſehen, daß
dieſelben dem Ludwig (einen wegen Epilepſie entlaſſenen Gruben-
ſchmied) aus der Not geholfen hätten, und was dergleichen Reden
mehr waren. Mit dem pp. Ludwig hat nun aber der Herr Ober

eiger ein falſches Exempel aufgeſtellt, denn derſelbe beſtellte als
tgegnung an Herrn Schmidt, daß er nicht auf die Hilfe der

J warte, ſondern die Dörſtewitzer Grube viel eher
zu ſeiner Hilfe verpflichtet halte. Man wird es ſich nun einiger-
maßen denken können, wie hier die Stimmung iſt; dieſelbe erhält
aber immerhin etwas humoriſtiſchen Beigeſchmack dadurch, daß

h e S
n e31

hofes wegen einer zu verbüßenden Haf trafe von 2 Tagen durch
den Wiechmann verhaftet werden. Wiechmann

fängnis verurteilt. Die Verhandlung entzog ſich der Oeffentlich
keit. Als gefährlicher Meſſerſtecher hatte ſich der 28 jährige
Dienſtknecht Sylveſter Parade aus Schleſien zu verantworten.
Demſelben wurde zur Laſt gelegt, in der Nacht vom 14.--15. Mai
d. J. in Holleben auf dem Heimwege von einem Tanzvergnügen
dem Füſilier Seifarth, der die unverehel. Bertha Blechſchmied nach

begleitete, mit ſeinem Taſchenmeſſer et Stiche in den
opf und ſechs Stiche in den Rücken und linken Arm beigebracht

zu haben, ſo daß Seifarth 3 Wochen im Lazarett verbringen
mußte. Der Angeklagte ſchützte Notwehr vor und behauptete, er
ſei auf die an Seifarth gerichtete Frage, ob er einer von denen
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Mein diesjühriger prrerer

Anventur fus
beginnt Sonnabend den 30. Lumi.
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Das Hochwafſer der Weichſel hat jetzt das Weichſeldeltaſind ſo daß ein längeres Krankenlager die Folge ſein wird. forderte Berger auf, mitzugehen, wobei er aber auf WiderſtandDas Material zu einer „feu tefröhlichen“ Stimmung, ſtieß. Nach einem kurzen Streit, der dem Sergeanten Veranlaſſung erreicht. Auch das Waſſer der Nogat, das um drei Meter ge
von der die Bourgeois- Preſſe gelegt in ſo verſtändnisinnigem ge* das Geſchirr anzuhalten, kam der Angeklagte Bertram her ſtiegen iſt, hat alle Außendeiche überſchwemmt. Sie
Tone zu plaudern verſteht, haben ſich dieſer auch Diebe zu beigeeilt, der ſich thätlich an dem Sergeanten vergriff, ſelbigen Schiffsbrücke bei Marienburg mußte abgefahren, die Kraſſohlſchleufe
verſchaffen gewußt, indem dieſelben aus einem verſchloſſenen Keller bedrohte beleidigte und dadurch den Berger bezüglich des Wider bei Elbing für die Schiffahrt geſchloſſen werden. Beim Siedlers
des Grundſtücks geipgigerſtraße 53 gegen 7080 Flaſchen Cham ſtandes unterſtützte. Der Beamte zog ſeinen Säbel, konnte der felrer Weichſeldurchſtich iſt s gelungen, den Damm gegen die Hoch-

t ener und andere Weine entwendeten. Ob die Flüſſigkeiten auch s r aber nicht Herr werden und bekam mit Peitſchenflut zu halten.
t ſtandesgemäßer Weiſe vertilgt worden ſind, darüber iſt aller ſtielen mehrere Schläge, ſodaß ihm das Blut am Kopf herunter Ein ſchweres Bauunglück hat ſich am Dienstag in

dings bis jetzt noch nichts bekannt. rann. Nachdem ſich noch andere Ferne in den Streit einge- Breslau ereignet. Am Vormittag durchſchlug auf dem Neubau
e miſcht hatten, kam auch das Gödikſche Ehepaar und der Geſchirr- des Ständehauſes in der Gartenſtraße ein herabfallender Balken

Seeben. In der Nacht vom Montag zum Dienstag iſt der führer Reichelt hinzu, welche dem Angeklagten Berger Beiſtand drei Stockwerke des erües Fünf Zimmergeſellen wurden mit
h Gaſtwirt Otto im Seebener Buſch in erheblicher Weiſe beſtohlen leiſteten. Hierbei hat nun Frau Gödik dem Sergeanten gegen in die Tiefe geriſſen und zwei von ihnen ſchwer verletzt. Die

worden. Die Diebe haben anſcheinend gewartet, bis alle Bewohner über v ausgeſtoßen und der Ehemann Gödik dem übrigen erlitten Arm- und Beinbrüche oder innere Verletzungen.
des Hauſes zur Ruhe gegangen waren, und haben dann mittels ſelben den Gefangenen Berger entriſſen. Der Sergeant machte Lebhaftere Erdſtöße ſind in der letzten Woche wieder in

h des Hausſchlüſſels, welcher für die Zuletztkommenden in einem un ſpäter Anzeige von dem gang und meldete ſich infolge der Patras verſpürt worden. Ehe s
verriegelten Fenſter lag, ſich auf leichtem Wege Einlaß i haſſt nicht unerheblichen Verletzungen krank, auch hat derſelbe ſechs Ein Straßenbahnwagen ſtürzte am Sonnabend in
An Beute iſt denſelben eine Partie Wäſche Kleidungsſtücke Zi Tage lang keinen Dienſt gethan. Bald nachdem machte aber auch Rodez im franzöſiſchen Departement Aveyron von einem zwölf

h garren, Getränke und anſehnliche Mengen Eßwaren in die Hände der Angeklagte Bertram bei der Polizeibehörde die Anzeige, daß Meter hohen Fahrdamm über die Böſchung auf das Dach eines
efallen. Auffallend iſt dabei, daß der Beſtohlene 14 Hunde im er von dem Sergeanten Wiechmann in ungerechtfertigter Weiſe Hauſes, das unter der Laſt zuſammenbrach. Zwei Perſonen wur
eſitz haben ſoll und die Diebe doch unbemerkt ihr Werk verrichten mit dem Säbel mit handelt worden ſei. Die Angeklagten ver den getötet, mehrere ſchwer verwundet.

t konnten. Die Spuren derſelben dürften bis jetzt kaum ermittelt ſein. ſuchten heute, ihre Unſchuld nachzuweiſen, hatten aber mit Aus- Jnfolge Genuſſes verdorbenen Kalbfleiſches erkrankten
9 Lauchſtädt. Was ſich die Herren Grubenbeamten alles her nahme des Angeklagten Reichelt gegenüber den Belaſtungen keinen 60 Perſonen im Siechenhauſe zu Souchez im Departement Pas-
ſt ausnehmen, das müſſen bekanntlich die Bergleute am eigenen Leibe Erfolg. Die Staatsanwaltſchaft beantragte gen Reichelt Frei-deCalais. Drei ſind bereits geſtorben, viele andere liegen hoff

zur Genüge erfahren. Um aber auch den übrigen Leſern des ſprechung, gegen Bertram 3 Monate und 2 Wochen Gefängnis, nungslos darnieder. Das muß eine ſchöne Wirtſchaft in dieſem
„Volksblatt“ eine Probe davon zu geben, ſei hier einmal ein Bei gegen Berger 1 Monat, gegen den Ehemann Gödik 3 Wochen Siechenhauſe ſein.
wie angeht Z iſt d en anf d rhn und e eſe n wracn Rede digurg 60 M. g
„Pauline“ bei Dörſtewitz, der es darauf abgeſehen zu haben ſcheint, event. Tage Gefängnis. as Urteil lautete gegen Reicheltin ſeinen Kollegen als Vorbild zu dienen. Am vergangenen Sonn nach Antrag, Bertram wurde mit 6 Monaten, Berger mit 1 Standes amtliche Nachrichten.
abend früh um 6 Uhr beim Verleſen der Arbeiter ſoll derſelbe Monat, der Ehemann Gödik mit 1 Woche, deſſen Frau mit 20 M. Halle, den 26. Juni.
nämlich ſeinem Groll gegen die Sozialdemokratie in äußerſt ſchlechten ev. 4 Tagen Gefängnis beſtraft. Wiechmann wurde betr. der Belei- Aufgeboten: Der Fabrikarbeiter Karl Chriſtel und tReden Luft gemacht haben. Nach ſeinem Kommando ſoll kein digungen Publikationsbefugnis zugeſprochen. Der Hilfsnacht- B tie c v ſt eFa t d Müht griſ u Hermine

t Dörſtewitzer Arbeiter mehr das „Volksblatt“ leſen, bei Strafe ſo wächter Albert Winzer aus Könnern, geb. in Domnitz, 36 Jahre beite Dit Reiche r d Ki e m ben r Handt zig eng Die Entlaſſung erfolgt allerdings wenn alt, vorbeſtraft wegen verſuchter Notzucht mit 1 Jahr 6 Monaten nd Schid ſerſtraße 6 Der S e h aner ſaßen eg

G t r 6).ihm die Arbeiter auf die Naſe binden, was ſie leſen. Der Gruben Gefängnis, wurde wegen thätlicher Beleidigung zu 1 Jahr Ge Ströfer (Georgſtraße 3 und Harz 31). Der Brauer Chriſtian

Hartung und Emma Schwarz (Deſſauerſtraße 2 und Beeſener
ſtraße 3). Der Dekorationsmaler Reinhold Jahn und Luiſe Schäfer
(Giebichenſtein und Nordhauſen). Der Former Ernſt Hanemann
und Henriette Kömmpel Giebichenſtein und Lauchſtädt).

Eheſchließung: Der Naturheilkundige Paul Böttcher undMale Rohde (kleine Ulrichſtraße 10 und Sieg 8).

Geboren: Dem gepr. Lokomotivheizer Ernſt Wagner eine T.,
Martha Dorothea (Schillerſtraße 25). Dem Viktualienhändler
Karl Hildebrand eine T., Anna Martha (Saalberg 2). Dem
Tiſchler Karl Binnewies ein S., Paul Willy Kurt Steinweg 35).
Dem Fabrikarbeiter Karl Arndt ein S., Walther Ernſt (Fritz
Reute r 3). Dem Schloſſer Max Riedrich ein S., Johann
Karl Guſtav (Ranniſcheſtraße 15). Dem Zimmermann Karl
Weiland ein S. Auguſt Wilhelm Viktor (an der Baderei 2). Dem

andarbeiter Ernſt Brömme ein S. Hermann Ernſt (Ritter
traße 4). Dem Tiſchler Heinrich Krull ein S., Robert Paul
Viktor Schwetſchkeſtraße 32). Dem Dekorationsmaler Walther

Schmidt gedroht haben ſoll. wenn wieder einmal öffentliche geweſen ſei, die ihn im Saal geſchlagen hätten, ſofort geſchimpft
un Halle ſei, dem Reporter vor das Quartier rücken und von S. mit dem Seitengewehr geſchlagen worden, worauf

er, Angeklager, dann erſt geſtochen habe. Der Zeuge Seifarth be
kundet aber das Gegenteil und erklärte, der Angeklagte habe nur
gefragt, ob er 36 er ſei, und habe ihn dann gleich in den Rücken
geſtochen, worauf er, Zeuge, erſt das Seitengewehr zur Verteidi-

ung gezogen habe. Jn Erwägung, daß der Angeklagte ohne be-

zu wollen. Vielleicht giebt der gute Mann den Sozialdemokraten
auch noch Gelegenheit, ihn per Droſchke dazu abholen zu können.
Die vielen Freunde des „Volksblatt“ aber werden ſich hoffentlich
nicht beirren laſſen und dasſelbe durch Abonnement ferner auch ſo
viel wie möglich unterſtützen, damit bei der nächſten Wahl auch
wieder entſprechende Reſultate dem gut kapitaliſtiſch gedüngten eutende Veranlaſſung dem Seifarth hintereinander acht Meſſer- Schößler eieße i e Stagts ößler ein S., Reinhold Hans Wuchererſtraße 34). DemBoden entſprießen. r n 3 Stations Aſſiſtent Adolf Göbel ein S., Adolf Alfred eThomaſius-

olcher Strafe. Wegen Urkundenfälſchung in 2 und Unter-Aus dem Gerithtsſaal. n in 4 Fällen wurde der 25 jährige eeeaéeSSe--
Halle, 26. Juni. (Strafkammerſitzung.) Eine umfang Wilhelm Pens aus Berlin antragsgemäß zu 8 Monaten Gefäng- Geſtorben: Des e e a. D. Friedrich Herget T.

reiche, mehrere Vergehen umfaſſende Anklage kam heute in der nis verurteilt, von welcher Strafe 1 Monat und 14 Tage in an- Margaretha, 7 M. Schwetſchkeſtraße 18). Der Arbeiter Karl
Sache wider die drei Geſchirrführer Louis Reichelt, Heinrich betracht der erlittenen Unterſuchungshaft für verbüßt erklärt wur- Pat 68 J. (Kirchthor 20). Des Handarbeiter Auguſt Reupert

r Bertram, Otto Berger und den Fuhrwerksbeſitzer Wilhelm Gödik den. Die Strafthaten hatte der Angeklagte als Bevollmächtigter T. Emma, 7 J. (Reichardſtraße 26). Des Bäckermeiſter Karl
owie deſſen Ehefrau Alwine Gödik zur Verhandlung. Sämmtliche der hieſigen Firma remer u. Janſen (Bilder und Spiegelhand- Schildbach S. Willy, 1 M. (Graſeweg 18). Der Arbeiter Wil
ngeklagte aus Löbejün, teils mehrfach, teils gering vorbeſtraft, lung) anfangs dieſes Jahres verübt, indem er mehrere ihm an helm Haaſe, 55 J. (Klinik). Des Spezial-Kommiſſions Sekretär

wurden wegen eines Vorganges beſchuldigt, welcher ſich am vertraute Gegenſtände zum Schaden der Firma und zu ſeinen Ernſt Kramer Ehefrau Friederike geb. Wartenbach, 53 J. (Linden-
11. April d. J. in Löbejün abſpielte. Es war Anklage erhoben Gunſten verwendete und dabei Privaturkunden fälſchte. Der An ſtraße 50). Des Kutſcher Ernſt Sonntag S. Ernſt, 1 J. (Klinih).
wegen Widerſtands gegen die Staatsgewalt, Körperverletzung, geklagte hatte ein volles Geſtändnis abgelegt. Schluß der Sitzung Zwei unehel. S.
Gefangenbefreiung, Bedrohung, Beleidigung und wiſſentlich falſcher 25 Uhr.
Anſchuldigung. Am genannten Tage ſollte der Angeklagte Berger,

ſtraße 46). Dem Kellner Louis Storck ein S., Adolf Richard
Hugo (Parkſtraße 18). Ein unehel. S. e

Für die Redaktion verautwortlich: Richard Jllge in Halle.welcher an der Spitze mehrerer Geſchirre auf der am e r
es Gaſt-„Erholung“ vorbeiführenden Straße fuhr, in der Nähe die

Sozialdemokr, Verein für Halle u, d. Saalßr.
Donnerstag den 28. Juni abends 9 Uhr in FaulmannsReſtaurant, Gartenſtraße

Vers ammlung.Tagesordnung: 1. Vortrag über deutſches und franzöſiſches Volks-
ſchulweſen. Referent Genoſſe Otto Mittag 2. Waldfeſt betreffend.

Um zahlreiches Erſcheinen der Genoſſen erſucht Der Vorſtand.

Ortskrankenkaſſe d. Feuerarbeiter, hier.
Freitag den 6. Juli er. abends 8 Uhr im Reſtaurant „Engl. Hof“,

(früher „Aichamt“)
ausserordentliche General-Versammlung,
zu welcher die Herren Vertreter zu zahlreichem Beſuch hierdurch eingeladen werden.

Direktion: Kiohsro Hubert.
Am 1. Juli

Wieder-Eröffnung.
DF Elike Spielplan l

Die
Korruption der Preſſe.
Fw in zur e d des z

Federhaltern, Blei-, Blan- und Zimmermanns-
stiften, Radiergummi, Linealen u. S. W. Von r

Wiederverkäufern höchſten Rabatt.
Die Se itebuchtandlung.

Die Volksbuchhandlung Muſikaufträge
ölbergaſſe 1. nimmt entgegen

NB. Bei Beſtellungen bitten wir den Betrag in Briefmarken

Große Auswahl
Schreibbüchern, Notizbüchern, Papier, Brief-
bogen, Kouverts, Geburtstags Gratulationen,
Kinderspielkarten, Poesie-Albums, Bilderbücher,
Schiefertafeln, Schieferkasten, Schreibfedern,

Friedr. Knöchel, Liebenauerſtr. 166.Tagesordnung: 1. Statuten- Aenderung S 64 betreffend. 2. Geſchäft

liches. Der Vorſtand. einſenden zu wollen. Sämtliche Expedienten des „Volksblatt“ ſo Neue Vollheringewie unſer Kolporteur nehmen Beſtellungen entgegen. 2 Stück 15 alte 2 Stück 10 empfAllgem. Konsum- Verein zu Halle a. S. e nene Beeſenerſtrae 2
E. G. m. b. H. Schöne alte weiße Speiſekartoffelns billig zu verkaufen.Die Kontrolleur (Buchhalter) Stelle unſeres Vereins, mit welcher ein

ahresgehalt von 1700 Mark verbunden iſt, ſoll am 1. Oktober 1894 definitiv
etzt werden. Geeignete Bewerber e Materialiſten, mit der

doppelten Buchführung ſowie den Abſchluß Arbeiten durchaus ver-
traut wollen ſich bei unſerem Vorſitzenden R. Lüdecke, Liebenauerſtr. 6,ſchriftlich melden. Der Aufſichtsrat.

Magdeburgerſtr. 64, part. Sprechz. 8—10,
0 r 6888, 7—8 Uhr. folgreiche Behandlung aber beſonders

Weingärten 41.
z für Maurer à Pfd. 30Tr

Juſcktenpulver
ſämtliches Ungeziefer, gleichtötet viel ob kriechend oder fliegend,

als: Motten, Wanzen, Flöhe
Fliegen, Schwaben, Ameiſen re

rnst Jentzsch
Leipzigerſtraße 29.

Schlemmkreide Ztr. 25 4 empf.
Georg Zeising, Kleinſchmieden.

Pinſel,“
Goeorg Zeising,

rc. Ronne uustes üpergarn 25 P.
Untergarn 18, grosse Str. Seide 4 Pf.
Julius Wedell, gr. Ulrichſtr. 41.

Die Abfuhr

TF-.O 6. König
re Uhrmather

Giebichenstein
Reilſtraße 32

verkauft und repariert alle
Arten r zu den billig-
ſten Preiſen unt. Garantie.

Sollte
Jhre Uhr garnicht oder mangelhaft gehen,
wenden Sie ſich direkt an

A. Sparmanns

allen Sorten u.
re beieinſchmieden.

Seiſen
in allen Sorten, wie: Elain, Terpentin-Salmiak, Elfenbein, Haus- nachweislich größte, leiſtungsfähigſte Rehalt, Oranienburger, Harzkern u. ſ. w. empfiehlt ch r Achtumg! 4000 Ztr. Briketts und

D c b t l Breite und Laurentius Wuchererſtr. 3, neben d. landw. Inſt. v7 UGen0Ss e 5 ſtraſßzenEcke. Für jede von mir reparierte Uhr t 5 Pfd. Schmeer u. fettes Fleiſch 20000 Naßpreßſteinen Srit ver
2 Jahre Garantie für vorzügl. Gang. zum Ausbraten ſeben. Melbungen Eich nd v

S ch T. Neuer Zylinder 2 neue Feder 1 R ark, z im Laden.oeben erſchien Glas, Zeiger 15 5 Pfd. Blut, Leber u. Schwarten Großer Mädchenkoffer billig zu zDirekte Verbindung von der Stadtbahn. wurſt verkaufen Glauchaerſtraße 76, II.
Fahrgeld wird jederzeit vergütet. 3 Mark. ohnung, xff. Breslauer Knoblauchswurſt

jeden Abend warm empfiehlt 1 Stube, 2 Kammern, K. mit Zubehör
ſofort zu vermieten Spitze d

Vogel-Zwieback,
Der wahre Jakoh r. 207.

Preis 10 Pf. beſtes ünd Futter für Kana- Fr Kairienvögel u. ſ. w., b anz Kalser Eine Wohnung für 40 Thlr. ſofort zuZu beziehen durch Die Volksbuchhandlung. ich Poſer, Mansfelderſtr. 64, Halle 161 Merſeburgerſtr. 161. vermieten Ludwigſtraße 12.
Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Aug. Groß, Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.), Halle.
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